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Deutschlands Fürsten nnd Völker.
Frankreichs traurig Geschick, die Großen sollten'« bedenket»,
Aber bedenken fürwahr sollten's die Kleinen noch mehr.

Diese Worte eines der ersten Dichter unseres wiedergeborenen Deutschsands glaube ich voranschrcken zu müsse«, um die
Richtung anznzeigen, die ich zu verfolgen gedenke, um Deutschlands Fürsten und Völker aus Germaniens traurige» Zustand auf¬
merksam zu machen, um den Fürsten zu zeigen, daß es noch Völker gibt, die wohl wissen, daß Fürsten nur der Völker wegen,
nicht aber die Völker der Fürsten wegen da sind, um den Völkern zu zeigen, daß gute Fürsten wohl das Glück ihrer Völker zu
gründen vermögen, und daß die Liebe eines Volkes zu seinem Fürsten, der es zu sein verdient, eine edle, fern von jedem Eigen¬
nütze sein müsse. Ich theile meine Predigt in zwei Theile ein, der erste Theil an die Fürsten, der zweite an die Völker.

I.
Frankreichs traurig Geschick, die Großen sollten s bedenken.

Deutschlands Fürsten, Euch ist die schwere Aufgabe geworden, die Zeit und die in ihr vorkommende Gestaltung der
Dinge zu verstehen und ihr habt euch so lange selbst nicht verstanden. Manche glaubten gleich den schlechten Schauspielern nach
Effekt Haschen zu müssen, nach einein rechten Knalleffekt; manche glaubten ihre erwachten Völker in den Schlaf lullen zu müssen,
allein die Völker haben aufgehört, sich durch Popanze mit Kettengerassel erschrecken zu lassen. In Deutschland ist es lichter
geworden, als es in hellbeleuchteten Hofsälen je gewesen. Ich will einmal einen kleinen Spaziergang durch euere politischen
Kreuz- und Querfelder machen und wir werden sehen, ob eure Felder gute Früchte tragen oder nicht.

Was mir vor Allem nicht gefällt, ist, daß ihr euch von der kirchlichen Gewalt gar nicht trennen möge». Obwohl es
Einige von euch gethan haben, so scheinen sich doch Andere vor dem mittelalterlichen Popanz des Bannfluches zu scheuen. Oder
glaubet ihr, daß die Völker noch nicht reis geworden sind, daß ihr noch ferner die geistliche Macht brauchet, um sie im Zaume
zu halten. Zugegeben, daß euch das Recht, Lehrer der Kirche anfzustellen oder abzuschaffen nicht zusteht, so dürfet ihr doch dem
römischen Stuhle zu Liebe nicht alle Institutionen der Kirche, sie mögen wie immer zweckwidrig sein, anerkennen. Euch sollte es
gleich gelten, ob eure Volker Jehova preisen, ob sie rufen, unser Gott ist eine feste Burg , oder großer Gott wir loben dich, ob
sie ihre Tempel mit einem Kreuze schmücken oder mit einem Halbmonde. Ihr seid nicht der Gedankenrichter Eurer Völker, sie
haben euch aufgestellt, ihre Rechte zu schützen, nicht aber um ihre Gedanken zu prüfen, denn dies gehört dem Allmächtigen zu.
Heilig und unantastbar sei der Glaube eurer Völker.

So wie ihr den Glauben frei gebet, so müsset ihr auch die Gedanken frei geben, ihr müsset euch hüthen, durch Spione
die Gesinnungen eurer Völker zu erforschen, denn die geheime Polizei tödtet das Vertrauen und wenn ihr das Vertrauen eurer
Völker verloren habet, dann habt ihr den schönsten Edelstein eurer Krone verloren. Das Band zwischen Fürst und Volk würde
gelockert sein, und ihr müßtet Abends befürchten, ob ihr morgen noch Fürsten seid.

Seid gerecht wie Gott im Himmel. Arm oder reich gelte euch gleich; ihr habet nur über Recht oder Unrecht zu ent¬
scheiden. Euer Grundsatz sei, „lieber die Krone verlieren, als einmal meinen Völkern Unrecht thun."

Aber nicht bloß gerecht sollt ihr sein, sondern auch billig. Die Wahrheit soll euch heilig sein, den Schmeichler sollt
ihr verbannen, denn habt ihr die Lage eurer Völker unrichtig kennen gelernt, so könnet ihr nicht helfen. Nicht ihr allein seid
betrogen, sondern auch euer armes Volk. Die Geschichte kann euch zeigen, daß schlechte Räthe euer und euer Völker Verderben
gewesen sind. Wollt ihr Fürsten sein, so müsset ihr selbst regieren und euch nicht von schlechten Rathen regieren lassen. Ihr
müsset zeigen, daß ihr des Antheiles an der Regierung, den euch eure Völker überlassen, auch würdig seid.

Seid milde, lasset euch aus Eigenliebe zu keiner Ungerechtigkeit verleiten. Doch ja nie soll Gnade für Recht ergehen,
denn das Recht sei euch heilig.

Wollt ihr eure Völker glücklich machen, so müsset ihr für die wahre Bildung eures Volkes sorgen, ihr müsset alle
Feinde der Finsterniß entfernen, als da sind Jesuiten und ihr Anhang. Das Volk verdummen wollen ist ein Verbrechen gegen
die menschliche Natur, denn Gott hat uns nicht die Vernunft gegeben, daß Fürsten sie uns rauben, sondern wir haben Fürsten,
um diese Ausbildung durch geeignete Anstalten zu erleichtern.

Euer Augenmerk sollt ihr darauf richten, daß gewisse Volksklassen nicht verarmen, andere hingegen sich nicht übermäßig
bereichern. Gebt dem Arbeit, der arbeiten kann, und wenn ihr Ersparnisse machen wollt, so fanget bei euch selbst an. Gebet
von Oben nach Unten, fanget »licht bei der armen Klasse an, denn dieß erbittert die und führet leicht zu Ercessen.

Wenn ihr Krieg führet, so führt ihn nicht durch Miethlinge, die Werbung sei eine freie. Die heilige Schrift sagt: Ein
guter Hirt verläßt seine Herde nicht, aber ein Miethling, weil er ein Miethling ist. Der Soldat sei Bürger, wie jeder an¬
dere im Staate, ihr müsset ihm eine Stellung verschaffen, die ihm die wahre Achtung erwirbt. '

Die Lasten sollen nie drückend sein, nicht daß der Arme, der für den Start arbeitet gleich der fleißigen Biene, welche
Honig sammelt, mehr Lasten tragen muß, als der Reiche, der dem Staate oft weiter keinen Nutzen schaffet, als daß er verzehret.

Darum mögen die Fürsten Deutschlands wohl bedenken, daß es schwierig sei, freie Völker zu regieren, daß der Begriff
Freiheft ein zu unbestimmter ist, da man wohl sagen könne, wo die Freiheit anfange, nicht aber wo sie aufhöre. Tragen die
Völker ein Gelüste, sich nun selbst zu regieren, so ist der Grund darin gelegen, baß die Fürsten sie schlecht regiert haben, denn eine
gute Regierung hätte sie nicht auf einen solchen Gedanken gebracht. Deutschlands Fürsten mögen bedenken, baß auch Throne
wanken können und daß einen wankenden Thron nur das wicdergewvrdene Vertrauen der Völker aufrecht zu erhalten vermag.
Wäret Ihr also so unglücklich gewesen, das Vertrauen Eurer Völker einmal zu verlieren, so müsset ihr es wieder gewinnen.
Darum rufe ich aus : Frankreichs traurig Geschick, die Große» sollten's bedenken, und schreite zu dem zweiten Theil meiner
Predigt. — II. Vtieil.

Aber bedenken fürwahr sollten s die Kleinen noch mehr.
Deutschlands Völker, endlich seid ihr aus euerem Winterschlafe erwacht, der Frühling hat euch herausgerufeu auS

euern Höhlen, und ihr scheint euch unheimlich zu fühlen. Ihr hättet wohl gerne Lust in euere früheren Höhlen zurückzukriechen,
um auf' s Neue ein Schläfchen zu halten, denn ihr liebet gar sehr die Ruhe. Ich aber sage euch, wenn ihr euch noch einmahl
zur Ruche begebet, so werdet ihr entweder gar nicht mehr erwachen, ober wenn ihr erwachet, so werden euch eiserne Ketten au
den Nordpol festschmieden, Schaut einmal um euch herum, ihr seid gewaltig blöde geworben, wenn ihr nicht sehet, wie schlecht
es mit euch steht. Seid ihr denn wirklich freier geworden, habt ihr euch wirklich so großer Errungenschaftenzu erfreuen? Preußen
macht Rückschritte, wie der Krebs, Baiern geht muffig, Schwaben fürchtet die Franzosen, die noch immer nicht kommen wollen
und vielleicht auch nicht sobald den Rhein überschreiten werden. Die Oesterreicher haben einen guten Fürsten, dessen
Herzensgüte eine zu erprobte Fürstentugend ist. Ihr sprechet immer von einem innigen Anschluß an Deutschland, thut aber
nichts dafür, als daß ihr schwarz-roth-goldene Bänder tragt. Ihr sprechet von einer großen deutschen Seemacht und seid kaum
im Stande, »nnige Donauschiffe gehörig auszurüsten. Und wer hat die Schuld, daß es so langsam geht? Ihr möchtet sie gerne
auf die Fürsten schieben. Die Fürsten werden euch in euer» Bestrebungen nicht hinderlich fein, wenn ihr nur ernstlich wollet.
Sie wollen, ja sie können euch nicht hinderlich sein, denn des Volkes Stimme ist Gottes Stimme. Mit der Macht des Volkes
steigt auch die Macht des Fürsten. Der größte Ruhm eines Fürsten ist der, ein freies glückliches Volk zu regieren. Die Freiheit
macht stark nach Innen und Außen. Die Fürsten sollen nicht mehr als eure ersten Beamten sein, sie sollen Pflichten haben, aber
nicht blos Reck fte. Wollen sich die Völker selbst vertreten, so müssen sic auch dazu geeignete Männer erwählen, nnd wenn sie
in der Wahl >ritten Mißgriff gethan, so sollen sic sich nicht an der Nase hertlmführcu lassen, sondern eine bessere Wahl treffen.
Haben die Völ ker einen guten Fürsten, so sollen sie ihn nicht zum Schattenkönig herabwürvigeu wollen, sondern sic sollen ihm auch
das Vertrauen schenken, das er verdient. Die Republik ist wohl eine schöne Sache, aber die Völker müssen auch reif dazu sein.
Rom und Spa rta gingen zn Grunde. Hätten diese Staaten gute Fürsten gehabt, die ihnen den rechten Weg zum wahren Völker-
glücke zeigten, so wären sie nicht so schändlich uutergegangen. Ihr könntet mir einwenden, ja z. B. Rom ist tzt nicht als Republik,
sondern als K, riserthuin zu Grunde gegangen! Dann frage ich euch, wer hat aber diese schlechten Herrscher hcrvorgerufen? Ich
sage nicht, daß: Deutschlands Völker nie reis werden zu dem schön geträumten Bild einer Republik, jGoti gebe, daß sic sich nickt
bitter täuschenj ; aber jetzt sind sie es lange noch nicht.

Eu>:re Freiheit ist noch ein junges Pflänzchen und wird noch tätige brauchet», um zum mächtigen Baum zu werden, der
jedem Sturme .trotzet. Habet ihr gute Fürsten, so haltet fest an sie. Wollen oder können euch eure Fürsten nicht zu euern» Besten
regieren, dann, müsset ihr ihnen zeigen, daß ihr den Muth habet, offen aufzutretetl, und zu fordern. Aber vor liebergriffen sollt
ihr euch hüte nd Mit Ruhe und Besonnenheit vorwärts auf der betrettenen Bahn, wohl das vorgestecktc Ziel im Auge und recht
bedenkend, daß man ein Gebäude bald niederreißen, aber nickt so leicht wieder aufballen kämm. Wenn sie das Gebäude nieder-
reißen und t^ n Schutt nicht mit Vorsicht Hinwegräumen; dram kann es geschehen, daß sie sich und ihre Mitbürger unter dem
Schutte begraben. Schlafen sollet ihr nicht; aber auch nur mit Bedacht vorwärts schreiten; denn sonst führt ihr Anarchie herbei
und dann, inuß ich euch zurufen: Aber bedenken fürwahr sollen's die Kleinen noch mehr. I . Friser.
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